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«Immer mehr Kinder im Vor-
schul- und Schulalter sind auf
Unterstützung angewiesen. In
den vergangenen zehn Jahren
ist der Bedarf um mindestens
30 Prozent angestiegen.» Das
sagt Michael von Rhein, Leiter
des Bereichs Sonderpädagogik
und leitender Arzt in der Abtei-
lung Entwicklungspädiatrie am
Kinderspital Zürich.

Über die Gründe für diesen
signifikanten Anstieg kann von
Rhein nur spekulieren. «Viel-
leicht hat man diese Kinder mit
besonderen Bedürfnissen vor
zehn, zwanzig Jahren weniger
wahrgenommen.»

DenAnstieg an Kindernmit
Unterstützungsbedarf hat auch
Esther Denzler festgestellt.
Denzler, seit einemJahr pensio-
niert,warüber40JahrelangPri-
marlehrerin im Kanton Zürich.
Zudem war sie als Heilpädago-
gin aktiv. Unzählige Kinder hat
sie begleitet. «Gewisse Kinder
haben komplexe Rucksäcke.»

Der früheren Primarlehre-
rin machten im Unterricht je-
doch weniger die Kinder mit
einer körperlichen, geistigen
oder sprachlichen Beeinträchti-
gung zu schaffen. Vielmehr wa-
renes jenemiteinerVerhaltens-
auffälligkeit. Denzler führt aus:
«Verhaltensauffällige Kinder
oder solchemitmangelnder So-
zialkompetenzstörenmit ihrem
Benehmen den Rest der Klasse
und können den ganzen Unter-
richt lähmen.»

Schulpsychologische
Dienste sind überlastet
Nicht nur der tatsächliche
Unterstützungsbedarf, sondern
auch der Wille, ein Kind auf
ADHSodereineandereStörung
abzuklären, hat markant zuge-
nommen. Diese Zuweisungen
von Schulkindern an die Abtei-
lung Entwicklungspädiatrie
stiegen indenvergangenen Jah-
renderartstarkan,«dasswirdas
kaum noch bewältigen konn-
ten»,sagtKinderarztvonRhein.

Bei Problemen in der Schule
ist von Rhein deshalb bestrebt,
dass betroffene Kinder für eine
Erstabklärung zunächst den
Schulpsychologischen Dienst
aufsuchen.

Auch die Schulpsychologi-
schen Dienste seien jedoch zu-
nehmend überlastet, erzählt
die ehemalige Primarlehrerin
Denzler. «Früher konnte ich bei
starken Auffälligkeiten eines
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Kindes den Schulpsychologi-
schen Dienst zu niederschwel-
ligen Beratungen hinzuziehen.
NacheinemKlassenbesuchha-
ben wir jeweils die weiteren
Schritte besprochen. Heute ist
dieses Vorgehen mangels Res-
sourcenleiderbeinaheundenk-
bar.»

Kinderwerden schneller
abgeklärt als früher
Obwohl eine Diagnostizierung
invielenFällenwichtig sei, stört
sich Kinderarzt von Rhein da-
ran, dass heutzutage oft auch
bei Kindern mit leicht auffälli-
gem Verhalten rasch an eine
Abklärung gedacht werde. Er
plädiert dafür, dass Kitas und
Schulen personell ausreichend
ausgestattet und dafür ausge-
bildetseinsollten,einSpektrum
an verschiedenen Kindern aus-
zuhalten. «Nur Kinder mit klar
erkennbaren Entwicklungs-
problemen oder psychischen

Störungen sollten ärztlich abge-
klärt werden.»

Er sagt, im schulischenKon-
text komme es vor, dass es heis-
se: «Dieses Kind funktioniert
nicht ganz so, wie wir uns das
vorstellen.Bestimmthat es eine
Krankheit oder Störung.» Von
Rhein setzt sich dafür ein, Kin-
der wieder mehr so anzuneh-
men, wie sie sind.

Dagmar Rösler ist Präsiden-
tin desDachverbands Lehrerin-
nen und Lehrer Schweiz. Zum
Vorwurf, Schulen förderten Ab-
klärungen, sagt sie: «Ich finde
das eine etwas verkürzte Theo-
rie.»DieGesellschaftverändere
sich stark und mit ihr auch die
Kinder. Die Heterogenität in
Schulhäusern und Klassen neh-
me stetig zu. Diese veränderte
Ausgangslage führe dazu, dass
tatsächlich viele Kinder Hilfe
benötigten.

Hinzu komme, dass «Lehr-
personen sich nicht dem Vor-

wurfausgesetztsehenmöchten,
weggeschaut und keine Unter-
stützung veranlasst zu haben».
Rösler betont: «Das Argument,
dassmanstattdessendieKinder
so nehmen muss, wie sie sind,
trägt der grossen Komplexität,
in der Lehrpersonen sich befin-
den, leider nicht Rechnung.»

Die ehemalige Primarlehre-
rin Denzler findet: Kinder mit
auffälligen Verhaltensweisen
habe es schon immer gegeben
und dass man sie heute ernster
nehme,seipositiv.Dochproble-
matisch sei, dass der Fokus pri-
mär auf den erwähnten auffälli-
gen, lauten Kindern liege. Das
habe zur Folge, dass ein stilles,
introvertiertes Kind mit Ent-
wicklungsstörung unbemerkt
bleiben könne.

WievonRheinverortetauch
Denzler das Bedürfnis nach
einer Diagnose primär bei den
Schulen. Allerdings aus einem
anderenGrund:«Lehrpersonen

können oft nur auf zusätzliche
Unterstützung für ein Kind hof-
fen, wenn es abgeklärt ist oder
eine Diagnose vorliegt.»

Rösler vom Lehrerinnen-
und Lehrerdachverband sagt
dazu: «Das SystemverlangtAb-
klärungen, die zuerst getätigt
werden müssen, bevor man
Unterstützung erhalten kann.»

Heilpädagoginnen sind oft
nur drei Stunden da
Könne bei der Abklärung kein
eindeutiger Befund (zum Bei-
spiel ein niedriger IQ ) festge-
stellt werden, seien die daraus
resultierenden Unterstützungs-
möglichkeiten meist sehr be-
schränkt. Die Lehrpersonen
fühlten sich oft im Stich gelas-
sen, sagt Denzler.

Für diese Kindermüsse sich
die Klassenlehrperson sehr em-
pathisch und zeitintensiv ein-
setzen, etwa mit aufwendiger
Elternarbeit. Doch auch das ha-

be regelmässig nicht ausge-
reicht. Sie sagt: «Für Kinder oh-
ne Diagnose braucht es mehr
Leute imKlassenzimmer.»

Leute wie RonjaMeier (Na-
megeändert).DiePrimarlehre-
rin beendete diesen Sommer
die berufsbegleitende Ausbil-
dung zur Heilpädagogin. Pro
Klasse sind es vier bis sechs
Kinder, welche die Unterstüt-
zungMeiers benötigen. Auf die
Frage, ob dies zu stemmen sei,
antwortet die Heilpädagogin:
«Nein, nicht wirklich. Ich kann
nichtallenKinderngerechtwer-
den, die Hilfe benötigen.»

Auch seien drei Lektionen
pro Klasse generell viel zu we-
nig.«KinderaufdieserStufeha-
ben zehn LektionenMathe und
Deutsch pro Woche. Was ma-
chen sie in den sieben Lektio-
nen, in denen ich abwesend
bin?»

«Die integrative Schule
kommt an ihreGrenzen»
Aktuell ist Meier in einem Zür-
cherSchulkreismitsozioökono-
misch bessergestellten Fami-
lien tätig. Als Folge davon
spricht die Stadt weniger Res-
sourcen. Für die Heilpädagogin
ist dieses nicht nachvollziehbar.
Sie sagt: «Auch eine sozial bes-
sergestellte Familie kann ein
Kind mit Lernschwierigkeiten
oder einer Behinderung haben.
Was zählt, ist der Einzelfall.»

Zum Sozialindex nimmt
Rösler vom Lehrerinnen- und
Lehrerdachverband nicht Stel-
lung, ausser dass nicht alleKan-
tone ihn nutzenwürden. Sie be-
stätigt jedoch, dass Schulen
noch immer mit Personalman-
gel zu kämpfen hätten. Auch im
Therapiebereich. Rösler führt
aus: «Den nicht abebbenden
RufnachmehrRessourcenkann
mandamitabtun,dassLehrper-
sonen offenbar nie zufrieden
sind mit den Ressourcen. Man
kann ihnaberauchalswichtiges
Zeichen anschauen, dass wir
mit der integrativen Schule an
eine Grenze gekommen sind
und ernsthaft Lösungen suchen
müssen, wie man diese gezielt
stärken kann.»

Wie Ex-Primarlehrerin
Denzler ist auch Heilpädagogin
Meier überzeugt, dass Ressour-
cen viel schneller und unkom-
plizierter gesprochen werden
müssten. «Wenn ich merke,
dass ein Kind sofort Hilfe
braucht, dauert es fast einein-
halb Jahre, bis die Unterstüt-
zung bewilligt wird.»

Die Schweizerische Vogelwarte
Sempach hat kürzlich die Ge-
winner ihres internationalen
Fotowettbewerbs bekannt ge-
geben. 680Naturfotografieren-
de aus 24 Ländern reichten fast
9400 Bilder ein. Der Gesamt-
sieg ging an den erst 18-jähri-
genEliasBiegger,einenleiden-
schaftlichen Birder und Natur-
fotografen aus der Region
Zürich. Seit fast zehn Jahren ist
er Mitglied der Jugendgruppe
Natrix.

SeinSiegerbildzeigteinzier-
liches Rotsterniges Blaukehl-
chen in einem Hochtal der

Schweizer Alpen. Als der Vogel
nach wiederholten Singflügen
von einem steinernen Haus-
dach zur Landung ansetze,
drückte Biegger im richtigen
Moment ab.

InZeiten, indenenkünstlich
generierte Bilder immer realis-
tischer werden, stellt sich je-
doch die Frage: Wie kann man
sicher sein, dass es sich bei den
eingereichten Fotos tatsächlich
um echte Aufnahmen handelt?
Livio Rey, Mediensprecher der
Vogelwarte Sempach, erklärt
auf Anfrage: «In der Jury sitzen
erfahrene Personen und selbst
Naturfotografen, die ein geüb-
tes Auge dafür haben, was echt

ist und was KI-generiert sein
könnte.»

Früher verrieten sich solche
erstelltenBilderdurchanatomi-

Christian Burg sche Fehler oder unnatürliche
Lichtverhältnisse.Heute sindes
subtile Hinweise, die auf eine
künstlicheHerkunft hindeuten:

etwaübertriebenperfekteKom-
positionen,fehlendeodermani-
pulierte Metadaten, sowie un-
realistische Details. Doch die
Technik der Bildgenerierung
durch KI, wie beispielsweise
DALL-E oder Midjourney, ist
mittlerweile so ausgereift, dass
laut einer Microsoft-Studie KI-
Bilder von Menschen in nur
rund 62 Prozent der Fälle er-
kannt werden.

Die Rohdatenmachen
Bilder fälschungssicher
Umso wichtiger sind klare Re-
geln und technische Prüfver-
fahren bei Fotowettbewerben
wie dem der Vogelwarte Sem-

pach. In deren Teilnahmebe-
dingungen ist klar formuliert,
dass von allen Bildern, die es in
die engere Auswahl schaffen,
sowohldiebearbeitetenVersio-
nen invollerAuflösungalsauch
die Originaldateien – entweder
imRAW-Format oder als unbe-
arbeitetes JPG – eingereicht
werdenmüssen.

DiesetechnischenNachwei-
se machen es nahezu unmög-
lich,dasseinKI-generiertesBild
unbemerkt unter die Gewinner
gelangt. Denn KI-Bilder besit-
zenkeineRAW-Dateien,sieent-
stehennicht durch einenKame-
rasensor, sondern durch Algo-
rithmen.

«Wir alle sollten die Kinder wiedermehr so annehmen, wie sie sind», sagt Kinderarzt Michael von Rhein. Bild: Georgios Kefalas

KeinWerk der KI: Sieger des Fotowettbewerbs 2025 der Vogelwarte
Sempach. Bild: Elias Biegger

«Wir kommen nicht mehr
aus dem Abklären raus»
Eine wachsende Anzahl an Kindern wird auf Entwicklungsstörungen abgeklärt.
Woran liegt das, und was lässt sich dagegen tun? Drei Beteiligte geben Auskunft.

Fotowettbewerbe geraten im KI-Zeitalter unter Druck
Warumdas diesjährige Siegerbild der Vogelwarte Sempach garantiert nichtmit KI hergestellt wurde.


